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Alltag weckt Erinnerung:

Ein Angebot für 

Menschen mit Demenz 

und ihre Pflegenden

Projektvorstellung

Alltag weckt Erinnerung ist ein Projekt vom  

Museum Utopie und Alltag in Kooperation mit der  

Schule für Gesundheits- und Pflegeberufe e. V.

in Eisenhüttenstadt. 
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Die ostbrandenburgische Stadt Eisenhüttenstadt wurde 

1950 gegründet. Zehn Jahre darauf zählte sie fast 25.000 

Einwohner:innen. Aufgrund der vielen jungen Zuzügler, 

die Familien gründeten, galt sie damals als Stadt mit dem 

höchsten Kinderanteil der Republik. 1988 erreicht die Ein-

wohner*innenzahl mit rund 53.000 ihren Höhepunkt. Seit-

dem verringerte sich die Anzahl der Einwohner:innen stetig 

bis auf rund 24.000. Heute liegt das Durchschnittsalter bei   

53 Jahren und ist damit um 17 % höher als im Bundes-

durchschnitt. Der Anteil von Einwohner:innen über 65 

Jahren liegt bei 34 %.1

In etwa erkranken 2 % aller 60- bis 70-Jährigen, 7 % aller 

70- bis 80-Jährigen und über 20 % aller 80- bis 90-Jäh-

rigen an einer Demenz, Tendenz steigend. Parallel dazu 

sind vielfältige demografische Veränderungen in der 

Gesellschaft zu beobachten, die insbesondere den länd-

lichen Raum betreffen. Die ostdeutschen Bundesländer 

sind davon besonders betroffen.2 Für das Jahr 2035 ist 

laut Statistischem Bundesamt allein durch die Alterung 

bundesweit mit über 5,6 Millionen Pflegebedürftigen zu 

rechnen.3

1 Statistische Ämter des Bundes und der Länder, 2022 und Melde-

register der Stadt Eisenhüttenstadt, 2024, vgl. MOZ, 9. Juni 2025, 

Stefan Lötsch

2 vgl. Deutsche Alzheimer Gesellschaft e. V. Selbsthilfe Demenz,  

www.deutsche-alzheimer.de, Zugriff: 27.07.2025

3 Statistisches Bundesamt, www.destatis.de, Zugriff: 26.07.2025

Postkarte Eisenhüttenstadt Leninallee (1972)

Foto: Dieter Schlegel, Lunzenau
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Im Jahr 2025 fand am Museum Utopie und Alltag in Eisen-

hüttenstadt das Projekt »Alltag weckt Erinnerung« statt. In 

Kooperation mit der Schule für Gesundheits- und Pflege-

berufe e. V. in Eisenhüttenstadt wurden unter kulturgera-

gogischer und pädagogischer Anleitung Methoden der 

objektbasierten Erinnerungsarbeit mit Auszubildenden zur 

Pflegefachfrau / zum Pflegefachmann entwickelt. 

Die Auszubildenden wählten dazu Objekte der All-

tagskultur der DDR aus dem Depot des Museums aus und 

stellten sie in unterschiedlichen Kategorien zusammen. 

Im Rahmen von Erinnerungscafés, die in Senioren-

einrichtungen der Stadt und im Museum selbst stattfan-

den, wurden diese Objekte mit älteren Menschen mit und 

ohne Demenz und ihren Pflegenden eingesetzt. In kleiner 

Runde trafen sich ältere Menschen, Mitarbeitende von 

Pflegeeinrichtungen und Auszubildende, die die Erin-

nerungscafés angeleitet und moderiert haben. Über die 

Interaktion mit den Gegenständen aus dem Alltag in der 

DDR kamen sie bei Kaffee und Kuchen ins Gespräch und 

tauschten sich gemeinsam über ihre Erfahrungen und 

Erinnerungen aus. So entstanden Begegnungsformate, 

die den Austausch und das Verständnis unter den Gene-

rationen fördern und zusätzlich die individuelle und kol-

lektive Verortung in der Region stärken.

Alltag weckt Erinnerung:

Ein Angebot für 

Menschen mit Demenz

und ihre Pflegenden

Während des Projektes entwickelten sich immer wieder 

Fragestellungen, wie gesellschaftliche Teilhabe und Ein-

bindung von Menschen mit Demenz gelingen kann, wie 

sich ein intergenerationeller Dialog zwischen Ortsan-

sässigen, (ehemals) Zugezogenen, jungen, älteren und 

hochbetagten Menschen weiter in der Praxis erforschen 

und vertiefen lässt und wie Erinnern lebendig gehalten 

werden kann. 

Die vorliegende Publikation erzählt einen Teil die-

ses Erfahrungsaustausches nach und versucht, einen 

Einblick in die besonderen Momente des Projektes zu 

vermitteln. Mit Texten im Sinne teilnehmender Beobach-

tung, mit Ausschnitten aus den Dialogen zwischen den 

älteren Menschen und den Auszubildenden und situati-

ven Gesprächen wird versucht, das Projekt so lebendig 

wie möglich zu dokumentieren.

Erinnern und Erinnerung lebt von Zuhören und Aus-

tausch, von der Bereitschaft, unterschiedliche Perspekti-

ven einzunehmen und von praktizierter Partizipation von 

Menschen mit dementiellen Veränderungen. Dafür soll 

das Projekt als lebendiges Beispiel dienen. 

Almut Koch | Projektleitung | Kulturgeragogin
Sophie Klaust | Museum Utopie und Alltag | Organisation und
Vermittlung

Eisenhüttenstadt/Berlin, im August 2025
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Bewohnerin Ich bin noch nie  

gereist, das konnte ich 

nicht, durch die Kinder.

Ich war noch nie

irgendwo. Auszubildende Kein

Fernweh? Bewohnerin Nee,

kein Fernweh.
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Bewohner Das ist unsere Brot-

tasche. Oder auch Früh-

stückstasche…  Auszubildende  

Sehen Sie, und ich hätte 

gedacht, das ist eine 

Handtasche

Bewohner und die Mama hat die 

Brote gemacht. Aber ganz 

am Anfang brauchte man 

die gar nicht.

Da hatten wir gar keinBrot, 

um in die Tasche was rein-

zustopfen, da mussten wir 

hungern… später haben 

wir die Kekse dazu ge-

schmuggelt zu dem Brot… 

hat ja keener gesehen.
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Bewohnerin Kittelschürze musste  

immer sein. Wenn’s ne 

Schöne war, dann hat man 

die auch drinn’ getragen. 

Die Kittelschürze gab’s zum 

Anfang schwer. Wenn wir 

mal rüber in den Westen 

fahren durften, dann haben 

wir eine gekauft … »Bück-

dich-Ware« hieß das. Weil 

das wieder knapp wurde…  

Das war der Arbeitskittel. 

Hausfrau konnte man

ja nicht sagen, wir waren

ja alle in Arbeit. 
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Ein Interview über 

den Umgang mit dem, 

was (da) war

Im Interview mit C. Leschke, 1937 geboren in Schwiebus/

Świebodzin, erfahren wir, wie das Leben in Eisenhütten-

stadt mal ausgesehen hat.

Das Angebot beim lokalen Bäcker: 93 Pfennige ein Brot, 

10 Pfennige eine Semmel und 5 Pfennige ein Brötchen. 

Fleisch gab es kaum, da stand jeder in der Schlange, und 

gekocht werden musste jeden Tag, das weiß sie noch 

ganz genau. 

Aber auch an das Haus erinnert sie sich, und dass es 

nicht so einfach war mit den Dachsteinen, die sie und ihr 

Mann zur Reparatur benötigten. Angemeldet hatten sie 

sich für die Dachsteine beim Kreis und im Gegenzug eine 

Wartenummer bekommen. Wie es der Zufall wollte, konnte 

jemand vor ihnen die Steine nicht bezahlen, sie tauschten 

ihre Warteplätze und bekamen die Steine früher als erhofft. 

Mit 21 Jahren heiratete sie, wurde schwanger und  

war als Hilfsschwester im Krankenhaus Beeskow tätig. 

Sechs Wochen nach der Geburt ihrer Kinder arbeitete 

sie wieder – eine ganz schlimme Zeit, sagt sie heute, wohl 

auch, weil ihr Mann für eineinhalb Jahre zur Armee musste 

und nur zu Besuch nach Hause kam. Aber das gut aus-

gebaute Angebot an Krippen- und Kindergartenplätzen 

hat sie gut in Erinnerung. 

Das Interview mit C. Leschke führte Sylvia Lehmann, angehende 

Pflegefachfrau und Auszubildende der Schule für Gesundheits-​ und 

Pflegeberufe e. V. Eisenhüttenstadt. Durch sie entsteht eine neue 

Perspektive auf die Zeit. Und genau darum sollte es gehen, als die 

Auszubildenden der Schule zu Beginn des Projektes zusätzlich dazu 

ermutigt wurden, biografische Interviews zu führen. 

Lucia Bontjer Transkript und Textfassung
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Bewohnerin Wir haben im Keller 

gesessen, da habe ich

Märchen erzählt und

vorgelesen, um die Kinder

abzulenken. Wenn die

Häuser alle kaputt-

gegangen sind und die

Menschen da schreiend

rausgerannt sind.

Kann niemand begreifen.

Das war so grausam.

Das kann man sich nicht

vorstellen.

Bewohnerin Meine Mutti hatte 

fünf Kinder und der Vater,

da wusste man nicht, ob 

der aus dem Krieg zurück-

kommt. Die hat manchmal 

dagesessen und geweint, 
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weil sie nicht mehr wusste, 

wie sie uns ernähren soll.

Da hab’ ich gesagt:

Du brauchst keinen Mann, 

ich bin doch schon acht 

Jahre alt, ich helfe dir, wo

ich kann... Ich habe dann 

immer mit meinem Bruder 

gespielt. Und daraus ist 

der Wunsch geworden, 

Kindergärtnerin zu werden. 

Ich muss sagen, es ist eine 

Freude, mal darüber

sprechen zu können, mal 

positiv. 

Das eine Auge habe ich 1945

durch eine Mine verloren. So 

fünf oder sechs Jahre war ich 

da. Aber wir waren drei Kinder 

gewesen, zwei Cousins und 

ich. Der eine war gleich tot, der 

andere blind. Und die Mutter 

von denen ist auf die Mine

gelaufen. Wir haben einfach

gespielt. Das war in Wiesenau, 

das war vollständig vermint

gewesen. Wissen Sie, durch 

den Unfall als Kind habe ich 

eben viel vergessen. Eine gute 

Kindheit hatte ich nicht. Aber 

das sind so Erinnerungen,

die vergisst man eben nicht.
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Bewohnerin Die Mutterliebe, 

die schafft alles. Auszubildende 

Stelle ich mir nicht leicht 

vor. Da habe ich einen 

Heidenrespekt vor. Man 

steckt eben viel zurück.

Bewohnerin Muss man auch, 

sonst schafft man’s nicht.
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Es ist ein kalter, sonniger Tag im frühen Mai. Wir treffen uns 

am AWO – Seniorenzentrum Haus Seeberge, es ist das 

erste Erinnerungscafé, das in einer Einrichtung durchge-

führt wird. Die mit Objekten bestückten Erinnerungskoffer 

werden mit Autos herantransportiert, die Auszubildenden 

treffen nach und nach ein. Alle sind gespannt, neugierig 

und auch ein bisschen aufgeregt. 

Es herrscht emsiges Treiben. Ein typischer Montag in 

einer Pflegeeinrichtung: Frühstück wegräumen, Wäsche 

sortieren, Lieferungen entgegennehmen, Fragen beant-

worten, Menschen trösten, kurz zwischendurch. Eine Pfle-

gerin macht gymnastische Übungen mit einer Bewohnerin, 

während wir die Koffer ins Haus tragen. Im Foyer sitzen 

einige Bewohner:innen und staunen über den plötzlichen 

Trubel und die vielen jungen Menschen.

Das Angebot stößt auf reges Interesse, auch wenn es 

zeitlich und logistisch eine zusätzliche Herausforderung für 

das knapp besetzte Personal ist. Zwei Räume sind für uns 

vorbereitet. Einige Bewohner:innen sitzen schon lange vor 

Beginn der Veranstaltung erwartungsvoll an den Tischen, 

die mit Kaffee, Keksen und Brause gedeckt sind. 

Es geht sofort los: Noch bevor die Objekte auf den 

Tischen liegen und die Auszubildenden zwischen und 

neben den Bewohner:innen Platz gefunden haben, spru-

deln die Erinnerungen. Als Beobachterin bleibe ich außer-

halb des Geschehens und kann den Gesprächen kaum 

folgen. Aber ich sehe Mimik und Gestik und kann wahr-

nehmen, wie sich die Menschen, die sich vorher größ-

tenteils nicht kannten, langsam annähern. Es entstehen 

sehr schöne, persönliche Begegnungen und anrührende 

Szenen: nachdenkliche Gesichter, lautes Lachen, einer 

Beobachtungen Dame kommen die Tränen. Die Auszubildende, die neben 

ihr sitzt, hält ihre Hand und ist einfach bei ihr. 

Die Menschen schwatzen aufgeregt durcheinander, 

Geschirr klappert, Kaffee wird nachgeschenkt. An den 

Tischen ergeben sich zunehmend Gespräche zu zweit, zu 

dritt. Hier und da wandern Objekte von Tisch zu Tisch und 

werden unterschiedlich erinnert. Es ist viel Leichtigkeit und 

Lachen zu spüren, die unterschiedlichen Generationen 

begegnen sich offen und zum Teil sehr persönlich: Die 

Auszubildenden beginnen, mit den Bewohner:innen auch 

ihre eigenen Erinnerungen aus ihren Herkunftsfamilien 

zu teilen. 

Schön ist es, die Freude zu sehen: Darüber gehört zu wer-

den, dass das, was das eigene, gelebte Leben ausgemacht 

hat, jemanden interessiert und die Bewohner:innen das 

Gefühl von Wertschätzung erleben. 

Eine Woche später im Museum ist die Stimmung ganz 

anders. Wir erwarten zwei Gruppen der Tagespflege Ett-

meier aus Eisenhüttenstadt. Heute sind nur Frauen da. Das 

ist aufgrund ihrer höheren Lebenserwartung nicht unge-

wöhnlich. Es dauert ein wenig, bis sich die Besucherinnen 

am ungewohnten Ort zurechtfinden, die Rollatoren ver-

staut sind und alle einen Platz eingenommen haben. Die 

Freude über die gedeckte Kaffeetafel ist besonders groß, 

und sofort entsteht ein angenehmes Wohlgefühl am Tisch. 

Es wird erst einmal Kaffee getrunken und Kuchen 

gegessen. Die Gespräche kommen langsam in Gang. Dass 

sie außerhalb des vertrauten Umfeldes sind, hat einen 

deutlichen Einfluss darauf, wie die Menschen erzählen 

und »warm werden«. Erst einmal müssen alle ungewohn-

ten Eindrücke vor Ort, die vielen neuen Gesichter und die 

schöne Kaffeetafel wahrgenommen werden. 

Das Museum beherbergte zu DDR-Zeiten eine Kin-

dertagesstätte, nebenan befand sich eine Wochenkrippe. 

Eine Besucherin hat, wie es der Zufall will, damals als Erzie-

herin in dieser Kindertagesstätte gearbeitet. Für sie ist die 

Wiederbegegnung besonders eindrücklich. Sie wünscht 
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sich, mit der Gruppe in das erste Obergeschoss zu gehen, 

in der sich heute die Dauerausstellung befindet, und ihre 

alte Wirkungsstätte anzusehen. Dort kommen noch viel 

stärkere Erinnerungen.

Auch an diesem Tag wird einmal mehr deutlich, wie 

die Objekte, die einzeln auf den Tisch gelegt werden und 

durch die Hände wandern, als »Trigger«4 wirken und das 

individuelle Erinnern stark anregen: Schon bald sind die 

Objekte, ihre frühere Bedeutung und ihre Geschichte nicht 

mehr wichtig. Die Menschen werden über die Gegen-

stände zu ihren eigenen Erinnerungen geführt und kom-

men für einen Moment bei sich an.

Almut Koch

4 Anmerkung der Verfasserin: Der Begriff »Trigger« ist hier neutral 

und in der wörtlichen Übersetzung aus dem Englischen als  

»Auslöser« zu verstehen und nicht zwangsläufig negativ konnotiert.  

Der Begriff wird in der objektbasierten Erinnerungsarbeit mit 

Menschen mit Demenz im Sinne einer Impulsgebung verwendet: 

Reaktionen können daraufhin verbal und non-verbal, mimisch, 

gestisch oder auch emotional sein.
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Bewohnerin Wir durften ja ohne 

dieses Ding überhaupt 

nicht in die Schwimmhalle 

rein. Wir mussten immer 

eine Badekappe aufhaben.

Auszubildende Männer auch oder 

nur die Frauen?

Bewohnerin Männer auch, alle.
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Bewohnerin Für mich ist alles in 

Ordnung.Auszubildende Sie sehen 

ja alle umwerfend aus.

Bewohnerin Sind wir denn noch  

fotogen? Auszubildende Na aber 

selbstverständlich!
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Alltag weckt Erinnerung:

Ein Herzensprojekt

… und dies‘ im wahrsten Sinne des Wortes: Erinnerungen 

werden in Verbindung mit darin enthaltenen starken 

Emotionen im Langzeitgedächtnis abgespeichert. Und 

gerade dieses ist es, welches bis zuletzt bzw. für lange 

Zeit bei Menschen, die von einer Demenz betroffen sind, 

erhalten bleibt. Man sieht eben doch »nur« mit dem Her-

zen gut, wie es einst Antoine de Saint-Exupéry in »Der 

kleine Prinz« beschrieb. Unser Projekt war und ist eine 

Bereicherung: für die Auszubildenden zur Pflegefach-

frau / zum Pflegefachmann, für uns als fachlich beglei-

tende Personen, für die in den Pflegesettings Tätigen 

und vor allen Dingen für die Menschen, die durch eine 

Demenz geprägt sind. Durch ausgewählte Objekte aus 

der Zeit der DDR, die als »Trigger« fungieren, werden 

Erinnerungen hervorgerufen, das Gedächtnis aktiviert 

und Geschichten individuell erzählt. Es gibt selten Wert-

volleres als das aktive Zu- und Anhören. Erinnerungen, 

die Besonderes, Schicksalhaftes, Trauriges, Einmali-

ges, Einzigartiges und Wunderbares zu Tage fördern.  

»Geschichten, die das Leben schreibt.« 

Für mich als Lehrkraft im Bereich Pflege ist es von 

besonderer Bedeutung, Auszubildenden im Rahmen der 

anspruchsvollen Ausbildung die Möglichkeit zu eröffnen, 

Inhalte über den Unterricht in der Schule hinaus zu ver-

tiefen und neue Zugänge zu finden. Dies fördert Selbst-

ständigkeit und individuelles Lernen. Zudem eröffnet es 

neue Perspektiven und lässt Auszubildenden das Gefühl 

von Selbstwirksamkeit erfahren. Und auch als Schule für 

Gesundheits- und Pflegeberufe e. V. Eisenhüttenstadt 

erweitern wir unser Portfolio, gestalten ein vielfältiges 

Curriculum und heben uns von anderen, vergleichbaren 

Bildungseinrichtungen ab. 

Das Projekt »Alltag weckt Erinnerung« schafft Brü-

cken und überwindet Grenzen. Es fördert den interge-

nerativen Austausch, bringt Menschen zusammen und 

schafft situativ Momente, die aus scheinbar Vergessenem 

Unvergessliches machen. Und deshalb wird das Projekt 

ein Herzensprojekt bleiben … 

Marcel Schmidt | Schule für Gesundheits- und Pflegeberufe e. V. 
Eisenhüttenstadt | Fachlehrer Pflege 



52 | 53



54 | 55

Auszubildende Es hat großen Spaß 

gemacht, die Erinnerungs- 

cafés vorzubereiten, weil 

es ja für unsere Generation 

auch sehr interessant

gewesen ist, sich mit der 

DDR zu beschäftigen.

Ja, man kennt’s ja noch

von Oma und Opa ein

bisschen, aber wir sind

ja nicht in der DDR auf-

gewachsen. Deswegen 

fand ich das unheimlich

spannend, das mal so

aufzuarbeiten. 
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Ein großer Dank geht an alle Beteiligten des Projektes »Alltag weckt 

Erinnerung«, zuallererst an die Bewohner:innen des AWO – Senioren-

zentrum Haus Seeberge und an die Besucher:innen aus der Tages-

pflege Ettmeier für ihre Offenheit und ihren Mut, aus ihrem Leben zu 

erzählen. Dank geht auch an das Personal beider Einrichtungen, die 

ihren Bewohner:innen dieses Erlebnis ermöglicht haben. 

Dank geht an die Auszubildenden der Schule für Gesund-

heits- und Pflegeberufe e. V. für ihre Bereitschaft, sich auf das 

Projekt einzulassen und die vielen eingebrachten Fragen und Ideen, 

namentlich an: Michelle Bernhardt, Dennis Marvin Dorf, Klaudia 

Dutka, Alina Susan Eichner, Nele Fender, Sina-Isabel Fischbach, 

Damian Ryszard Galazin, Maxima Grell, Lea Sophie Hoppe, Soé 

Charlott Martha Just, Oksana Lakomski, Sylvia Lehmann, Michael 

Romanus Louis, Anne Neumann, Greta Ameliè Plonka, Lara Sophie 

Richter, Stefanie Schattenberg, Jasmin Schneider, Celia Steffen, 

Toni Axel Teichmann, Lisa Tetzner, Chantal Thielbeer, Lyna Sophie 

Franik. Besonderer Dank geht an Marcel Schmidt, der als Fachlehrer 

für Pflege und als Pädagoge das Projekt mit Herz und Verstand vom 

ersten Tag an begleitet hat. 

Vielen Dank an die Schulleitung Jacqueline Böttcher für die Koope-

rationsbereitschaft sowie an Stephanie Luft für die Unterstützung 

in der Praxiskoordination. Dank an dieser Stelle auch an Christoph 

Lange von Edeka Lange, Eisenhüttenstadt, für die Kuchenspende.

Vielen Dank an Almut Koch für die kulturgeragogische Projekt-

leitung und an Lucia Bontjer für ihre kompetente Projektassistenz. 

Das Projekt wurde durch die finanzielle Unterstützung der 

Commerzbank-Stiftung und die Plattform Kulturelle Bildung Bran-

denburg ermöglicht. 

Danke an …

Bewohnerin Ich muss Danke 

sagen! Das war so schön. 

Ich bin ja hier groß

geworden. Das nimmt

einen schon bisschen mit, 

ja, ich muss jetzt erstmal 

alles bisschen verkraften. 

Also: Danke an alle!
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Ab 2026 werden die Erinnerungscafés regelmäßig im 

Museum Utopie und Alltag stattfinden. 

Ort Museum Utopie und Alltag

Erich-Weinert-Allee 3

15890 Eisenhüttenstadt

Termin einmal im Quartal, montags

Anmeldung museum@utopieundalltag.de

03364 | 417 355

Die thematisch verschiedenen Erinnerungskoffer können 

in der Schule für Gesundheits- und Pflegeberufe e. V. in 

Eisenhüttenstadt und im Museum Utopie und Alltag aus-

geliehen und eigenständig eingesetzt werden.

Kontakt info@gesundheitsberufe-ehst.de

03364 | 77 280

museum@utopieundalltag.de

03364 | 417 355

Ausblick
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